
1AUS DER PRAXIS 02 | 2019

kammerbrief 02| 2019

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

in dieser Ausga-
be stellen wir Ih-
nen die Ergebnisse 
der Umfrage zum 
Kammerbrief vor, 
- vielen Dank fürs 
Mitmachen! Wir be-
ginnen bereits, Ihre 

Anregungen umzusetzen: Die Rubrik 
„Neues aus dem Elfenbeinturm“ soll 
ab sofort die Kommunikation zwischen 
Wissenschaft und Praxis erleichtern, 
Themen, die gerade beforscht werden, 
sollen auch verständlich dargestellt 
werden. Diesmal geht es um Statistik 
und die Frage: Was ist eine „unterpow-
erte“ Studie? Weitere Rückmeldungen 
werden wir versuchen, bei der Zusam-
menstellung und der Gestaltung umzu-
setzen - Frau Allalouf hat die aktuellen 
Ergebnisse zusammengestellt. 
Des Weiteren finden Sie Berichte über 
den 12. Landespsychotherapeutentag 
und unsere Veranstaltung „Die Lebens-
situation von Kindern in Regenbogen-
familien und queeren Familien“ des 
Ausschusses für Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapie (KJP) und dessen 
Arbeit, zu aktuellen berufspolitischen 
Themen, ein Interview der PiA-Spre-
cherinnen mit InstitutsleiterInnen und 
nebenstehend die Rezension eines 
Fachbuches zur KJPT, das auch für El-
tern geeignet scheint. 

Wir hoffen, die Artikel dieser Ausgabe 
finden Ihr Interesse und wünschen Ih-
nen einen schönen Sommer! Dorothee 
Hillenbrand und das Redaktionsteam

Anhand einer fiktiven Therapie eines 
Mädchens mit einer Aufmerksam-

keitsstörung schildert C. Erner-Schwab die 
Bestandteile und Prozesse einer psycho-
dynamischen Therapie für Kinder auf eine 
umfängliche Weise, die auch für Fachfrem-
de gut verständlich ist. Nach einer Einfüh-
rung (Sarah braucht eine Therapie) werden 
Phasen und Prozesse (Vorgespräche, The-
rapie und Ende der Therapie) aufeinander 
aufbauend geschildert. Der sehr erfahrenen 
Autorin gelingt es, therapeutische Tech-
niken, diagnostische Verfahren und eine 
Zusammenfassung aktueller psychodyna-
mischer Grundlagen miteinander in Verbin-
dung zu bringen. Im Anhang finden sich die 
für die Kindertherapie relevanten Störungs-
bilder abrissartig dargestellt. Andere Thera-
pieformen werden für Betroffene erläutert 
sowie ein Wegweiser für die Therapiesuche 
inkl. Web-Ressourcen vorgestellt und von 
einer Literaturliste abgerundet. 
Da teilweise schwer zugängliche The-
men, wie projektive Tests, Leistungstests, 
Schweigepflicht, und auch die Abwehr-
mechanismen didaktisch schnörkellos 
zugänglich werden, eignet sich das Buch, 
um Eltern, die inhaltliche Fragen zum The-
rapieprozess haben, ihre Sorgen zu neh-
men bzw. ihnen die Möglichkeit zu geben, 
sich ein Bild vom therapeutischen Prozess 
zu machen. Da es sich bei Erner-Schwabs 
„Fallmaterial“ um eine fiktive Therapie han-
delt, werden spezifische Grenzfälle nur in 
Ansätzen anschaulich, etwa die häufig an-

getroffene Situation von 
getrennten Eltern von 
Therapiekindern. Das 
Buch richtet sich einer-
seits an betroffene Eltern, 
ist aber andererseits - als 
ein im klinischen Kon-
text durchgespieltes, 

praktisches Nachschlagewerk - auch für 
angehende Kinder-PsychotherapeutInnen, 
sowie andere Fachberufe aus dem Bereich 
der Kinder- und Jugendlichen-Betreuung 
eine sinnvolle Einstiegslektüre. Demnächst 
erscheint von der gleichen Autorin die Dar-
stellung einer Jugendlichen-Therapie. 
Brandes und Apsel Verlag, 152 S., 2018

NEUER MITGLIEDERSERVICE: 

Sie möchten uns Änderungen Ihrer 
Adressdaten, zu Ihrem Mitgliedsstand 
oder Ihrer Bankverbindung mitteilen? 
Oder Sie haben eine Frage zu Ihrer Mit-
gliedschaft, zur Beitragsrechnung oder 
zur Beitragsordnung? 
Unter der für Sie neu eingerichteten 
E-Mail-Adresse Mitgliederservice@
psychotherapeutenkammer-berlin.de 
können Sie sich ab sofort mit all Ihren 
Fragen und Anliegen an uns wenden!

Ihr Team des Mitglieder- und Beitrags-
wesens: Gülden Duran-Sarikaya, 
Sabrina Müller und Inga Pohl

„Psychotherapie im Kindesalter“ 
Buchrezension von Dr. phil. Dipl.-Psych. Jan van Loh
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Die Zukunft des Kammerbriefes - 
Ergebnisse unserer Online-Befragung
Daniela Allalouf, M.A., Referentin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

Im Zeitraum 02.11.2018 bis 02.12.2018 be-
fragte die PTK Berlin ihre Mitglieder per 

Online-Umfrage zur Nutzung und Bewer-
tung ihrer Mitgliederzeitschrift „Kammer-
brief“. Insgesamt nahmen 508 Mitglieder an 
der anonymen Umfrage teil. Vielen Dank an 
alle, die mitgemacht haben!

Ausgewertet wurden nur Antworten von 
tatsächlichen LeserInnen des Kammerbrie-
fes (mehr als drei Viertel aller Befragten). 
Das Nichtlesen wurde vorrangig mit dem 
Mangel an Zeit hierfür begründet. Jene 30 
Mitglieder, die als Begründung angaben, 
sich anderweitig zu informieren, nannten 
hierbei auch das Psychotherapeutenjournal 
oder die Homepage der Kammer (neben 
beispielsweise dem eigenen Verband), was 
wir glauben, als sehr positives Feed-Back 
werten zu dürfen. 

Ergebnisse der Befragung: Bewertung 
der Inhalte
Interessant war für uns natürlich in aller-
erster Linie die Bewertung der Inhalte.                  
Das größte Interesse erfahren den Ergeb-
nissen zufolge der Reihe nach die Rubriken: 
Berufspolitik ca. 90 % - Aus der Praxis/ Ge-
sundheitspolitik Berlin ca. 75 % - Informa-
tionen über Kammerveranstaltungen - Aus 
der Wissenschaft ca. 67 %  - Schwerpunkt-
thema (prioritäres Thema) (N 169) - Kultur 
und Psychologie ca. 50 %. Weniger als 
die Hälfte der LeserInnen gab hingegen 
an, sich für die Rubriken: Bunte Seite/Fo-
rum, Aus den Kammergremien (Vorstand/ 
Geschäftsstelle/ Delegiertenversammlung 
(DV), Ausschüsse, PiA-Vertretung, Kommis-
sionen), die Meinungsseite und zu allerletzt 
für den bislang regelmäßig publizierten Be-
richt aus der Delegiertenversammlung zu 
interessieren. 

Es zeigte sich also, dass die Annahme, 
unsere Mitglieder würden Berichte aus 
den Kammergremien gerne lesen, der wir 
bislang folgten, falsch war. Nur etwa ein 
Fünftel aller LeserInnen gab an, sich für 
die regelmäßigen Berichte aus den Dele-

giertenversammlungen zu interessieren. 
Andersherum ausgedrückt: mehr als 60% 
interessieren sich ausdrücklich nicht dafür.

Vergleich Ist-Soll-Zustand
Die oben dargestellten Ergebnisse wurden 
abgeglichen mit unserer Berichterstattung 
im Zeitraum 2014-2018 (s. Grafiken). 

Da bislang Berichte von/aus den Kam-
mergremien den größten Teil unserer Be-
richterstattung in den Jahren 2014-2017 
ausmachten, nämlich ca. 20% des Gesamt-
umfangs, wollen wir künftig die Berichtser-
stattung in diesem Bereich zurückfahren. 
Die regelmäßigen Berichte aus der Dele-
giertenversammlung werden künftig nur 
mehr stichpunktartig mitgeteilt werden, da 
hier seitens der Kammer eine Informations-
pflicht besteht. Die Publikation der DV-
Protokolle erfolgt zudem digital auf unserer 
Kammerhomepage im Mitgliederbereich. 
Diejenigen also, die sich dafür interessieren, 
haben nicht nur die Möglichkeit, selbst als 
Gast an den Versammlungen teilzunehmen, 
sie können die Ergebnisse auch nachlesen.

Mehr als ein Viertel und damit der größte 
Teil unserer Berichterstattung entstamm-
te bislang der Rubrik „Berichte über die 
Geschäftsstelle“. Dies wollen wir künftig 
zugunsten der von unseren LeserInnen 

priorisierten Themen ebenfalls zurückfah-
ren, müssen diese Rubrik jedoch weiterhin 
nutzen, um aktuelle Meldungen an unsere 
Mitglieder bekanntzugeben. 

Das hohe Interesse an Wissenschaft und 
Forschung wurde in der Vergangenheit nur 
mäßig zufriedengestellt. 

Artikel dieser Rubrik machten nur 8% des 
Gesamtumfangs aus. Wir streben nun an, 
in jeder 2. Ausgabe ein Wissenschaftsthe-
ma zu platzieren. Redaktionsmitglied Anne 
Trösken will eine neue Rubrik einführen un-
ter dem Titel: „Neues aus dem Elfenbein-
turm“ und hierfür auch immer wieder neue 
AutorInnen gewinnen. 

In den letzten Jahren war der Bereich 
Kultur und Psychotherapie mit 10% des 
Gesamtumfanges vertreten, was den 
Ergebnissen nach beibehalten werden 
kann und sollte. Darüber hinaus wollen 
wir in regelmäßigen Abständen auch ein 
Schwerpunktthema präsentieren, denn 
dies war bislang nur wenige Male der Fall. 

Dem Interesse an der Rubrik „Aus der Pra-
xis“ konnten wir in der Vergangenheit gut 
nachkommen, - knapp 19% unserer Be-
richterstattung erfolgte allein in dieser Ru-
brik.

Verteilung der Artikel im Kammerbrief von 1/14 - 4/18  

Berufspolitik

Aus der Praxis

Kammerveranstaltungen

Aus der Wissenschaft

Schwerpunktthema

Kultur und Psychologie

Andere*

Aus den Kammergremien

Meinungsseite

Bericht aus der DV
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Auch das hohe Interesse an Kammerveran-
staltungen, für die sich 67% aller LeserIn-
nen interessieren, haben wir mit den in jeder 
Ausgabe befindlichen Seiten zur Veranstal-
tungsberichterstattung sehr gut bedient 
und werden dies sowie die Hinweise auf 
interessante Fort- und Weiterbildungsmög-
lichkeiten entsprechend beibehalten.

Gravierend jedoch fiel der Mangel an Arti-
keln zum Thema Gesundheitspolitik und 
Berufspolitik ins Auge. Nur 6 Artikel der 
Ausgaben 2014-2017 entstammten dieser 
Rubrik. Es muss demzufolge dringend dar-
über nachgedacht werden, in welcher Form 
und von wem über diese Themen künftig 
berichtet werden kann. 

Wunschkonzert
In einer offenen Frage ermittelten wir Ideen 
und Wünsche unserer LeserInnen zur Wei-
terentwicklung des Kammerbriefes. Etwa 
40 % der Befragten machten auch hierzu 
dankenswerterweise noch Angaben, die wir 
ausgewertet und geclustert haben.
Kurze Artikel und wechselnde AutorInnen
Insbesondere die Länge der Artikel wurde 
kommentiert. Es wurden folgende konst-
ruktive Vorschläge gemacht: Die Publikation 
von Kurzversionen mit Link zur Langversion 
des Artikels auf der Homepage oder das 
Voranstellen von Kurzzusammenfassun-

gen. Das ist selbstredend nur bei längeren, 
künftig maximal 2-seitigen, Artikeln sinnvoll. 
Zudem wünschen sich unsere LeserInnen 
mehr Wechsel bei den AutorInnen. 

Fazit:
Die ehrenamtlich arbeitende Redaktion wird 
sich bemühen, unsere LeserInnen so gut es 

geht, zufriedenzustellen, denn nur für sie 
macht sie schließlich ihre Arbeit! Wir wollen 
den Impulsen, die wir mit den Antworten 
bekommen haben, folgen und die Anre-
gungen umsetzen! Insbesondere werden 
wir uns um neue AutorInnen bemühen, die 
Themenauswahl entsprechend neu gewich-
ten und uns um mehr Kürze und Prägnanz 
bemühen. Ausnahmen sollten wenigstens 
einem berufs- oder gesundheitspolitischen 
Thema gewidmet sein oder das Schwer-
punktthema bedienen. 

In diesem Zusammenhang möchten wir 
darauf hinweisen, dass unsere AutorInnen 
ebenfalls allesamt ehrenamtlich für uns  
schreiben. Die allermeisten von ihnen sind 
keine JournalistInnen. Alle Artikel werden 
daher im Referat für Pressearbeit redigiert 
und müssen in den allermeisten Fällen ge-
kürzt werden. Das ist oft schwerer als man 
denkt, und kann sicher nicht immer gelin-
gen.

Aufgrund des begrenzten Umfangs des 
Kammerbriefes lassen sich nicht in jeder 
Ausgabe alle Rubriken bespielen und nicht 
jede Ausgabe kann ein Idealbild sein. So 
mussten wir beispielsweise, um dem The-
ma gerecht werden zu können und dem 
Wunsch nach kurzen Artikeln zu folgen, un-
ser Schwerpunktthema „Rechtsextremis-
mus und Psychotherapie“ im Psychothera-
peutenjournal umsetzen. 

Zu speziell angefragten Themen wollen wir 
künftig Hinweise geben, wo man sich dar-
über informieren kann. (Telematik, Infos für 
JobeinsteigerInnen, zu Neuerungen und 
Änderungen von Regelungen u. a.) Genannt 
wurden auch die Themen Kostenerstattung 
und Angestellte. An dieser Stelle ein Hinweis 
auf den Arbeitskreis „Kostenerstattung“ der 
Kammer, dem jeder sich gerne anschlie-
ßen kann! Eine Kontaktaufnahme per Mail 
ist möglich. Zu beiden Themen haben wir 
mehrfach berichtet und diverse Veranstal-
tungen angeboten. Der Anregung, künftig 
den Druck auf Umweltpapier umzusetzen, 
gehen wir nach. Zu einem Umstieg auf elek-
tronischen Versand gab die Untersuchung 
keinen Anlass, da nur zwei Personen dies 
ausdrücklich wünschten. 

Jedem Recht gemacht … 
Wie wir wissen: Jedem Recht gemacht, 
ist schlecht gemacht! So müssen die Er-
gebnisse bitte auch vor dem Hintergrund 
der genannten, bestehenden Umstände, 
Pflichten und der Umsetzbarkeit gesehen 
werden und mit Informationstätigkeiten der 
Verbände beispielsweise wollen wir nicht 
konkurrieren. 

Werden Sie AutorIn!!
Jede/r LeserIn ist herzlich eingeladen, sich 
als AutorIn zu betätigen! Wir freuen uns über 
Ihre Einreichungen, - Sie sich evtl. über eine 
Publikation an ca. 5.000 Psychotherapeu-
tInnen!? Machen Sie den Kammerbrief rei-
cher und nehmen Sie mit uns Kontakt auf! 
Daniela Allalouf/ allalouf@psychotherapeu-
tenkammer-berlin.de/ 030887140 – 0  

optimale Verteilung der Artikel im Kammerbrief  gemäß 
Mitgliederbefragung (Pro Jahr, N=25) 

Berufspolitik

Aus der Praxis

Kammerveranstaltungen

Aus der Wissenschaft

Schwerpunktthema

Kultur und Psychologie

Bunte Seite/Forum/Termine

Aus den Kammergremien

Meinungsseite
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„Neues aus dem Elfenbeinturm der klinischen Psychologie und 
Psychotherapieforschung: „Die liebe Statistik!“
Dr. Anne Trösken, Vertreterin der FU Berlin in der Delegiertenversammlung der Psychotherapeutenkammer Berlin

Es steht in den Zeitungen geschrieben, 
dass die psychologische Forschung – und 
damit auch die Psychotherapieforschung! - 
ein massives Problem hat: von 100 replizier-
ten Studien ließen sich nur 39% replizieren 
(Open Science Collaboration, 2015). Und 
damit: Außer Spesen nix gewesen? Das rüt-
telt an der Ehre! Aber woran liegt es? Denn 
Mühe geben sich die ForscherInnen ja. 

Johannes Bohn, M.Sc. arbeitet als Metho-
diker in der klinisch-psychologischen For-
schung, promoviert in Methodik, lehrt Sta-
tistik und beginnt gerade seine Ausbildung 
zum Kinder- und Jugendlichenpsychothe-
rapeuten. Ich habe ihn hierzu interviewt.

JB: Es ist natürlich nicht so einfach. Es gibt 
viele Ursachen. Ein Aspekt, bei dem wir in 
der Psychologie aufpassen müssen, ist, 
dass wir häufig kleine Studien durchführen, 
wo wir nicht sicher sein können, dass diese 
verlässliche Ergebnisse liefern.
AT: Hat das etwas mit dem Alphafehler und 
der Power zu tun?
JB: Der Alphawert ist vielleicht eher noch 
bekannt. Das ist die Wahrscheinlichkeit, 
einen Effekt zu finden – obwohl es gar kei-
nen gibt. Weil wir PsychologInnen abergläu-

bisch sind, setzen wir den Alphawert meist 
bei 5% fest.
AT: Abergläubisch? Das wird doch gute 
Gründe haben!?
JB: Tatsächlich ist es eher Tradition. Es 
gibt ein Dilemma: Wenn wir noch strenger 
werden (z. B. 1%), dann ist auch die Wahr-
scheinlichkeit kleiner, einen real existieren-
den Effekt zu finden. Und da kommt die 
von Dir schon benannte „Power“ ins Spiel: 
Die Power ist die Wahrscheinlichkeit, einen 
Effekt zu finden (also signifikant zu zeigen), 
wenn es diesen auch wirklich gibt. 
Wenn wir also zeigen wollen, dass eine 
Technik – z. B. „Mitfühlendes Zuhören“ – 
wirksam ist, um Ängste zu senken, dann 
sollten wir die Studie so durchführen, dass 
wir genug TeilnehmerInnen haben, um den 
Effekt mit hinreichender Sicherheit zeigen 
zu können, und das ist manchmal schwie-
rig. Aber wir erwarten für „Mitfühlendes Zu-
hören“ sicherlich einen mittelgroßen Effekt. 
Dann können wir tatsächlich ausrechnen, 
wie viele Personen wir brauchen. 
AT:  Wenn ich ausreichend viele Teilneh-
merInnen finde – und mein Ergebnis bestä-
tigt, dass das eine wirksame Intervention ist 
– dann kann ich dem doch glauben, oder?
JB: Leider nein! Die Statistik liefert leider 
keine Wahrheit.
AT: Das verwirrt mich jetzt. Also selbst den 
wirklich guten Studien mit genügend Teil-
nehmerInnen kann man im Endeffekt nicht 
„trauen“? 
JB: Soweit würde ich nicht gehen. Aber bei 
jeder Studie ist es möglich, dass das Er-
gebnis nur zufällig zustande gekommen ist. 
Deshalb ist es wichtig, auch in der Psycho-
therapieforschung Studien häufiger durch-
zuführen, um die Ergebnisse abzusichern. 
Das wurde bisher viel zu wenig gemacht. 
In der Physik zum Beispiel wird jede grö-
ßere Studie sofort repliziert, also unter den 
gleichen Bedingungen von anderen For-
scherInnen wiederholt. Erst wenn sich ein 
Ergebnis mehrfach gezeigt hat, gilt es als 
verlässlich. 
AT: Wenn ich etwas lese, was mich inhaltlich 
völlig überzeugt, aber in der Studie nur we-

nig TeilnehmerInnen waren ... ? 
JB: Studien mit wenigen TeilnehmerInnen 
sind häufig „unterpowered“. D. h. die Power 
ist zu klein. 
AT:  Die Wahrscheinlichkeit, einen exis-
tierenden Effekt zu finden ist also gering. 
Wenn es dann doch gelingt, ist das doch 
ein gutes Zeichen?
JB: Wenn ich ein signifikantes Ergebnis 
habe, gibt es zwei Wege, wie ich dahin ge-
kommen sein kann.  Entweder es gibt den 
Effekt und ich habe ihn gefunden. Oder es 
gibt ihn nicht und ich habe ein falsch positi-
ves Ergebnis. 
AT: Klingt wie Würfel werfen.
JB: Leider wissen wir nicht, was in der Rea-
lität gilt, also ob „Mitfühlendes Zuhören“ tat-
sächlich Ängste senkt (also der Effekt real 
ist). Wenn wir das wüssten, bräuchten wir 
keine Statistik, und vielen Psychologiestu-
dierenden wäre viel Leid erspart geblieben. 
Ich weiß also nicht, auf welchem Weg ich zu 
meinem signifikanten Ergebnis gekommen 
bin (für die Interessierten: s. Kasten). Salopp 
formuliert: Bei einer „unterpowerten“ Stu-
die ist bei einem signifikanten Ergebnis die 
Wahrscheinlichkeit für ein falsch-positives 
Ergebnis deutlich größer. 
AT: Das klingt so, als könnte man bei unter-
powerten Studien weder mit einem signifi-
kanten, noch mit einem nicht-signifikanten 
Ergebnis etwas anfangen?
JB: Ja, stimmt.
AT: Aber wenn meine Theorie mir sagt, dass 
der Effekt (also meine Intervention „Mitfüh-
lendes Zuhören“) gut ist – und das Ergebnis 
statistisch bedeutsam ist, dann sind das 
doch gute Hinweise. 
JB: Aber das soll Wissenschaft doch genau 
verhindern! Wir testen doch kritisch. 
AT: Beim Lesen von Artikeln muss ich in 
Zukunft also darauf achten, ob die glei-
che Intervention mehrfach von verschie-
denen ForscherInnen bestätigt wurde und 
ausreichend große Stichproben verwen-
det wurden. Erst dann kann ich mich da-
rauf verlassen. Das Thema wirbelt gerade 
ganz schön viel Staub auf. Und nicht um-
sonst kam die Studie von der „Open Sci-

Regelmäßig wollen wir an dieser Stel-
le wissenschaftliche Themen für die 
Praxis zusammenfassen. Unsere Le-
serInnen haben viel Erfahrung in Ihrem 
(Kunst-)Handwerk, der Psychotherapie. 
Die meisten von Ihnen tauschen sich 
regelmäßig mit KollegInnen aus, lesen 
Fachjournale und besuchen Fortbildun-
gen. Wie können wir Ihre Aufmerksam-
keit fesseln, damit Sie der nächsten 
Ausgabe entgegenfiebern? Wie könnte 
eine Stimme direkt aus dem Elfenbein-
turm klingen? WissenschaftlerInnen-
PraktikerInnen-Gap? Nicht für uns! Wir 
stellen uns der Herausforderung! Und 
um die Probe aufs Exempel zu statuie-
ren fangen wir direkt mit einem „Gähn-
Thema“ an: der lieben Statistik!
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Psychotherapeutinnen in Ausbildung (PiA) 
im Gespräch mit Berliner InstitutsleiterInnen
Dr. phil. Betteke van Noort und Olga Dragunowa

AUS DER PRAXIS

ence Community“. D. h. es wurden wahr-
scheinlich bislang noch viel mehr Fehler 
gemacht?

JB: Ja! In der Forschungsgemeinschaft 
werden die Probleme immer sichtbarer. Es 
gibt sehr viele Bemühungen, bessere Studi-
en durchzuführen. Das macht die Planung 
und Durchführung von Studien aufwendi-
ger, aber die Ergebnisse werden belastba-
rer. Und das nutzt mittelfristig der Praxis.
AT: Und das wiederum dient der Sicherheit 
unseres Tuns und damit dem Ansehen und 
dem Vertrauen, dass Psychotherapie ver-
dient. Danke Johannes!

Das Argument in Formeln:
Stellen wir uns vor, dass eine Psycholo-
gin immer wieder Studien durchführt: In 
der Hälfte der Fälle untersucht sie real 
existierende Effekte (wo also die Alter-
nativhypothese gilt) und in der ande-
ren Hälfte gilt die Nullhypothese. Es gilt 
also mit jeweils 50% Wahrscheinlichkeit 
die Alternativ- oder die Nullhypothese. 
Sie führt nun Studien mit einer Power von 
80% und einer Irrtumswahrscheinlichkeit 
von 5% durch. Wenn Sie nun ein signifi-
kantes Ergebnis in einer Studie findet, kann 
die bedingte Wahrscheinlichkeit, dass auch 
wirklich die Alternativhypothese gilt, mit 
dem Satz von Bayes berechnet werden. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass die Alternativ-
hypothese gilt, ist 94% - also ziemlich hoch. 
Führt sie aber „unterpowerte“ Studien mit 
einer Power von 10% durch, so ist die Wahr-
scheinlichkeit gerade mal 67% (und damit 
nur wenig über den 50%, die wir ohne irgend-
eine Studie durchzuführen erwartet hätten).
Natürlich kennen wir die Wahrschein-
lichkeit für die Null- und Alternativhypo-
these normalerweise nicht. Entschei-
dend ist hier der Unterschied zwischen 
der Studie mit ausreichender Power und 
der unterpowerten Studie. Wenn wir uns 
übrigens ein Forschungsfeld vorstellen, 
wo deutlich seltener die Alternativhypo-
these gilt, sinken die Werte der unterpo-
werten Studien noch sehr viel tiefer. 

Zehn Fragen von den PiA-Vertreterinnen 
Olga Dragunowa und Betteke van Noort 
an Alfred Luttermann (AL) vom DGVT-
Ausbildungsinstitut für Kinder- und 
Jugendlichenpsychotherapie (Verhal-
tenstherapie) und Anne Springer (AS) 
vom Institut für Psychotherapie e. V. 
(Psychoanalyse, Analytische Psychothe-
rapie und Tiefenpsychologisch fundierte 
Psychotherapie-IfP) 
 
1. Seit wann besteht Ihr Institut und seit 
wann sind Sie InstitutsleiterIn?
AL: Seit Oktober 1999.
AS: Das IfP besteht seit 1947. Ich bin Vorsit-
zende des IfP seit März 2016.
 
2. Warum wurde das Institut gegründet?
AL: Nach dem Angebot der Nachqualifizie-
rung in Kooperation mit der DGVT im Rah-
men der Übergangsregelungen 1998 wurde 
ich angefragt und hatte Interesse, die Idee 
einer integrativen modernen KJP-Ausbil-
dung anzubieten.
AS: Die Gründung erfolgte in der Nach-
kriegszeit in Berlin, um die in Berlin verblie-
benen PsychoanalytikerInnen wieder zu 
sammeln und zu organisieren und um für 
eine verbesserte Versorgung der Bevölke-
rung zu sorgen. Einiges findet sich darüber 
in den Arbeiten von Regine Lockot und in 
dem Band von I. Kohte-Meyer et al zum 50. 
Institutsjubiläum über „Die Schwierigkeit, 
die eigene Geschichte zu schreiben“.
 
3. Wie viele PiA haben Sie aktuell an Ihrem 
Institut und wie viele neue PiA nehmen Sie 
jährlich auf?
AL: Zur Zeit haben wir ca. 100 TeilnehmerIn-
nen, Kursstart 2011 bis 2018. Wir nehmen 
18 pro Jahr auf.
AS: Zur Zeit haben wir 110 Ausbildungskan-
didatInnen (AK) und 34 ärztliche Weiterbil-
dungskandidatInnen.
 
4. Durch eine Erhebung des PiA Forums 
wurde in Berlin ein Missverhältnis zwi-
schen der Anzahl neuer PiA pro Jahr und 
der Anzahl verfügbarer Plätze für die PT: 

Praktische Tätigkeit 1 (PT1, PsychTh-APrV 
§2 (1)) in Berlin und Umgebung von 2:1 
festgestellt. Wie schätzen Sie die Situation 
an Ihrem Institut ein?
AL: Nach Auswertung unserer eigenen Er-
hebung haben die PsychologInnen kaum 
Probleme eine PT1 Stelle zu bekommen. 
Die Hälfte unserer TeilnehmerInnen hat be-
reits zu Beginn der Ausbildung einen PT1 
oder PT2 Platz. Die SozialpädagogInnen 
und Diplom-PädagogInnen können in der 
Regel auch zu Beginn einen PT2 Platz fin-
den, bei der PT1 liegt der Start zwischen 
6 bis 12 Monaten nach Ausbildungsbeginn. 
Pro Kurs gibt es 1 bis 2 KandidatInnen, die 
später mit der PT1 starten, hier spielen per-
sönliche Lebenspläne, schwer veränderba-
re Arbeitsverträge, Flexibilität (PT1 Stelle au-
ßerhalb des Stadtgebietes) und persönliche 
Passung eine wesentliche Rolle. Männliche 
Bewerber haben selten lange Wartezeiten.
AS: Diese Vermutung kann ich nicht teilen; 
Wir nehmen wenige neue Aus– und Weiter-
zubildende im Jahr auf.
 
5. Können Sie für sich erklären, warum die 
Situation in Berlin für PiA so erscheint?
AL: PädagogInnen werden häufig erst nach 
1 Jahr Ausbildung genommen, da sie z. 
B. die testdiagnostischen Grundlagen erst 
erlernen müssen und fühlen sich benach-
teiligt. Es gibt eine Wettbewerbssituation 
zwischen den KandidatInnen und Institute 
außerhalb von Berlin, z. B. aus Potsdam, 
bewerben sich auf Plätze in Berlin. Es fehlt 
eine klare Vereinbarung der Berliner AG-
Institute, die Kursgröße auf 18 zu beschrän-
ken.
AS: Vielleicht hängt der Eindruck auch mit 
der Methodik der Erhebung zusammen und 
vielleicht mit unterschiedlichen Strukturen 
an den Instituten?
 
6. Wie viele Kooperationsverträge und PT1 
Stellen haben Sie mit Kliniken?
AL: In Berlin mit allen Kinder- und Jugend-
psychiatrien und bundesweit ca. 30.
AS: Wir haben insgesamt 38 Verträge-
mit durchschnittlich 1–2 Stellen, für die eine

FRAGEN zu „Open Science“? 
www.dgps.de/index.php?id=2001118
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grundsätzliche Bereitschaft besteht, unsere 
AusbildungskandidatInnen anzunehmen. 

7. Wie setzen Sie als anerkanntes Aus-
bildungsinstitut §6 des Psychotherapeu-
tengesetzes (PsychThG) von 1998 um? 
Vor allem sind wir daran interessiert, zu 
erfahren, wie §6 (3) umgesetzt wird: 
„Kann die Einrichtung die praktische Tätig-
keit oder die begleitende theoretische und 
praktische Ausbildung nicht vollständig 
durchführen, hat sie sicherzustellen, dass 
eine andere geeignete Einrichtung diese 
Aufgabe in dem erforderlichen Umfang 
übernimmt.“?
AL: Es ist ein Balanceakt zwischen hoher 
persönlicher Flexibilität (wohnortnahe PT-
Stelle, - aus finanziellen Gründen müssen 
vorhandene Arbeitsverhältnisse weiterge-
führt werden, bei guter Passung wird die 
PT1 und PT2 in der gleichen Klinik gemacht)  
- und sicherer Planung der Ausbildungslän-
ge. Die Institute sehen ihren Vertrag erfüllt, 
wenn sie auch zumutbare Klinikplätze au-
ßerhalb von Berlin anbieten oder regelmä-
ßig bei den Kliniken die freien Kapazitäten 
nachfragen. Im KJP-Bereich (5 Institute) 
können wir PT1 Stellen auch bei mehr als 
20 SPV-Praxen anbieten, hier besteht eine 
ausreichende Auswahlmöglichkeit und Ver-
zögerungen der Ausbildung halten sich im 
Rahmen. Im PPT-Bereich (19 Institute) ist 
die Situation eventuell etwas schwieriger.
AS: Wir bemühen uns um Verträge, wenn 
die Einrichtungen den gesetzlichen Vor-
gaben entsprechen und pflegen auch ent-
sprechende Kontakte.
 
8. Wie oft und wie werden die Anerken-
nungsvoraussetzungen von Ihrem Ausbil-
dungsinstitut überprüft?
AL: Wir melden permanent neue Koope-
rationspartner beim Landesprüfungsamt 
(LPA) an und haben mit 130 Kooperationen 
aus Sicht der Behörde die Zulassungsvor-
aussetzung voll erfüllt, eine weitere Prüfung 
findet nicht statt. Die Krankenkassen be-
kommen pro Quartal eine Fallzahlmeldung 
und erfahren, wie viele Kollegen pro Institut 

aktuell in der praktischen Ausbildung mit 
Behandlungserlaubnis sind.
AS: Wir prüfen nicht eigeninitiativ, achten 
aber sorgfältig auf die Rückmeldungen der 
AusbildungskandidatInnen, haben auch 
schon von Einrichtungen informell abgera-
ten oder die Zusammenarbeit beendet.
 
9. Darüber hinaus ist die Situation für PiA 
während ihrer PT-Zeit äußerst prekär, da 
viele Kliniken die unklare sozialrechtliche 
Lage nutzen, um die PiA nicht oder unter 
Mindestlohn zu vergüten. In den letzten 
Monaten gab es vermehrt Bemühungen, 
die prekäre Situation an der Charité-
Universitätsmedizin Berlin, dem größten 
Krankenhaus Berlins, zu verbessern. 
Zuletzt war auch das Berliner Abgeord-
netenhaus involviert. Wie sehen Sie diese 
Entwicklungen? 
AL: Obwohl die Proteste und Klagen auch 
PT1 gefährden können, ist es verständlich 
und sollte mittelfristig zu einer gesetzlichen 
Interimslösung beitragen.
AS: Positiv! Ein Haken ist aber, dass die 
Kliniken die Zahl der Plätze mit steigender 
Bezahlung häufig reduzieren. Wirklich bes-
ser wird die Situation erst werden mit der 
Aufnahme der AK in den Stellenplan der Kli-
niken bei veränderter Personalverordnung. 
An dieser Stelle dürfte auch die aller Wahr-
scheinlichkeit nach kommende Reform des 
Psychotherapeutengesetzes hilfreich sein.
 
10. Was könnten - aus Ihrer Sicht - die 
Ausbildungsinstitute in Berlin jetzt konkret 
tun, um die Situation für ihre Auszubilden-
den zu bessern, u. a. in Hinblick auf die 
Schwierigkeit PT-Plätze zu bekommen und 
hinsichtlich der finanziellen und sozialrecht-
lichen Ausbeutung?
AL: Das Bundesministerium für Gesundheit 
(BMG) sollte den Status der PiA in der Klinik 
so verändern, dass bezahlte Planstellen von 
der Deutschen Kranken-hausgesellschaft 
(DKG) und den Kliniken mit den Kranken-
kassenverbänden ausgehandelt werden 
können. Auch die Zugangsbedingungen 
(Masterniveau) müssen für die nächsten 12 

Jahre geregelt werden. Die Zahl der Aus-
bildungsplätze pro Jahr sollte auf 18 pro 
Institut beschränkt werden, eine bessere 
Koordination der Kursstarts könnte hilfreich 
sein. In Einzelfällen könnte auch ein Bewer-
bungscoaching und mehr persönliche Un-
terstützung durch die Leitung des Ausbil-
dungszentrums erfolgen.
AS: Aktuell sind besonders die jetzt disku-
tierten Übergangsregelungen zur Reform 
des Psychotherapeutengesetzes wichtig, 
um die finanzielle Situation der j e t z i g e n 
AusbildungskandidatInnen  zu verbessern! 
Dafür setzen wir uns an verschiedenen Stel-
len sehr ein.

Wir möchten uns herzlich für das Beant-
worten unserer Fragen bedanken und wir 
freuen uns auf weiteren Austausch! 

Olga Dragunowa und Dr. phil. Betteke Maria 
van Noort, MSc Cognitive and Clinical Neu-
roscience 

HINWEIS: 

Den Kabinettsentwurf der Bundes-
regierung für ein Gesetz zur Reform 
der PsychotherapeutInnenausbildung 
sowie die Stellungnahme des Vorstan-
des der PTK Berlin dazu finden Sie auf 
unserer Homepage unter: 

http://www.psychotherapeuten-
kammer-berlin.de/aus_fort_weiter-
bildung/ausbildung/ausbildungsre-
form/10725784.html

Dr. phil. Betteke van Noort (l.) und Olga Dragunowa 
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Veranstaltung: Die Lebenssituation von Kindern in Regenbogenfamilien 
und queeren Familien
Gudrun Voß, Wolfgang Nutt, Betteke van Noort, Ausschuss Kinder- und Jugendlichenpsychotherapie (KJP)

Im Fokus der Veranstaltung stand die Fra-
ge: Vor welchen Herausforderungen stehen 
Regenbogenfamilien und queere Familien, 
die mit anderen gesellschaftlichen und ju-
ristischen Maßstäben betrachtet werden, 
als heteronormative Familien? Und was 
bedeutet das für unsere psychothera-
peutische Arbeit? Obwohl alle bisherigen 
Forschungsergebnisse zeigen, dass sich 
Kinder aus gleichgeschlechtlichen Partner-
schaften genauso gut entwickeln, wie Kin-
der aus heterosexuellen Beziehungen, wird 
queeren Eltern oft ihre Erziehungsfähigkeit 
abgesprochen und sie und die Kinder sind 
Vorurteilen und Diskriminierungen ausge-
setzt. Der Ausschuss wollte über die recht-
liche Situation informieren und für diese Fa-
milien sensibilisieren. Die drei Referentinnen 
haben es mit ihrer einladenden Vortrags-
weise gut verstanden, die TeilnehmerInnen 
sehr schnell einzubeziehen.

Die Rechtsanwältin Alexandra Gosemär-
ker gab einen Einblick in die komplizierte 
Familienrechtslage bei gleichgeschlechtli-
chen Partnerschaften, wo die biologische, 
die soziale und die rechtliche Elternschaft 
meistens auseinanderfallen. Während die 
gebärende Frau per Gesetz automatisch 
die rechtliche Mutter ist, habe die Co-
Mutter keinerlei Rechte. Sie könne beim 
Jugendamt eine Stiefkindadoption beantra-
gen, sei dabei aber auf das Einverständnis 
des biologischen Vaters angewiesen. Frau 
Gosemärker gab einen Einblick in das Sor-
gerecht, die Unterhaltspflicht und das Um-
gangsrecht nach Trennung der Eltern.

Die systemische Therapeutin Mari Gün-
ther, Beratungsstelle QUEER LEBEN, 
sprach über das Aufwachsen von Kindern 
in Trans*familien (mindestens ein Elternteil 
identifiziert sich als trans*geschlechtlich). 
Die Kinder, die in Trans*familien leben, seien 
vor der Transition gezeugt. Nach dem Trans-
sexuellengesetz (TSG) sei ein Antrag auf 
Personenstandsänderung und Änderung 
des Vornamens bis 2011 mit einer Zwangs-
sterilisation verbunden gewesen, so dass 

eine Familiengründung für Trans*personen 
lange kaum umsetzbar gewesen sei. Zu-
dem verpflichtet das TSG zur Einholung von 
zwei psychiatrisch/psychologischen Gut-
achten. Es gäbe dadurch eine große Skep-
sis gegenüber PsychotherapeutInnen und 
Hemmungen, eine Erziehungsberatungs-
stelle aufzusuchen. Die Familie lebe eher für 
sich, neige zu sozialem Rückzug, worunter 
die Kinder litten.  Ihre Empfehlungen für eine 
Arbeit mit Trans*personen seien u. a.: Re-
spektieren der Selbstbezeichnung; Vermei-
dung von cis- und heteronormativen Voran-
nahmen z. B. Frage nach der biologischen 
Mutter bei einem Trans*männerelternpaar; 
Selbsterfahrung bzgl. Themen wie der ei-
genen Verwirrung in der Begegnung mit 
Trans*personen, der Beziehung zum eige-
nen Körper und dem Bedürfnis nach kör-
perlicher Unversehrtheit.

Constanze Körner, Referentin für Regenbo-
genfamilien und Gründerin des 1. Regenbo-
genfamilienzentrums Deutschlands in Ber-
lin, gab einen historischen Überblick über 
die Gesetzeslage. So wurde erst 1994 der 
§ 175 StGB abgeschafft, der homosexuel-
le Handlungen unter Männern unter Strafe 
stellte. Viele Vorschriften und Ausführun-
gen würden besonders seit Einführung der 
Ehe für alle im Oktober 2017 nicht mehr der 
Wirklichkeit entsprechen (strukturelle Diskri-
minierung). Frau Körner stellt die verschie-
denen Formen einer Regenbogenfamilie 
vor: Eineltern-, Zweieltern-, Mehrelternfami-
lie, Pflege- und Adoptionsfamilie. Die Zahl 
der Kinder in diesen Familien habe sich seit 
2011 fast vervierfacht. Wie die Eltern müss-
ten sich auch die Kinder in Kita und Schule 
ständig outen. Eltern würden in Vielem ge-
nauer hingucken, wo sie sich bewegen und 
wie es ihrem Kind gehe.

Obwohl die Nachfrage sehr groß war, gab 
es einige freie Plätze, weil sich KollegInnen 
nicht abgemeldet hatten. Aus Solidarität 
anderen Interessierten gegenüber bitten wir 
um eine rechtzeitige Absage, damit ein/e 
andere/r Kollege/in teilnehmen kann. Wir 

planen eine Wiederholung der Veranstal-
tung. 

Kurzbericht über die Arbeit des Aus-
schusses für Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapie (KJP)
Gudrun Voß, im Namen des KJP-Aus-
schusses

Zu Beginn der 4. Legislaturperiode 2013 
wurde durch die Liste der Kinder- und Ju-
gendlichenpsychotherapeutInnen einem 
Antrag auf Einrichtung eines KJP-Aus-
schusses durch die Delegiertenversamm-
lung zugestimmt. Im KJP-Ausschuss sind 
KollegInnen aus unterschiedlichen Ver-
sorgungsbereichen vertreten. Es werden 
Themen die psychotherapeutische Versor-
gung von  Kindern, Jugendlichen und deren 
Familien betreffend, behandelt. Der Aus-
schuss ist in seiner 2. Legislatur tätig. 

Veranstaltungen
In der Vergangenheit gab es bereits zahl-
reiche Veranstaltungen, wie z. B. „Kinder-
therapie bei strittiger Scheidung der Eltern“ 
und „Kinderschutz vs. Datenschutz“.  In die-
ser Legislaturperiode wurde der nebenste-
hend beschriebene Fachtag „Die Lebenssi-
tuation von Kindern in Regenbogenfamilien 
und queeren Familien“ durchgeführt. 

Kinderschutzbeauftragter 
Auf Antrag des KJP-Ausschusses wurde 
die Position eines Kinderschutzbeauftrag-
ten geschaffen, die seit Oktober 2015 von 
Herrn Peter Ellesat wahrgenommen wird.

Der KJP-Ausschuss wird sich mit weiteren 
wichtigen Versorgungsthemen befassen. 

ANREGUNGEN sind uns willkommen!

Kontakt
Bei Interesse an der Ausschuss-Arbeit 
erreichen Sie uns unter: info@psycho-
therapeutenkammer-berlin.de

AUS DER GESCHÄFTSSTELLE
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12. LPT: „Grenzerfahrungen in der Psychotherapie“ 
Daniela Allalouf, M.A., Referentin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, PTK Berlin

Das Thema „Grenzerfahrungen in der 
Psychotherapie“  motivierte rund 400 Teil-
nehmerInnen am 16.03.2019 den 12. Lan-
despsychotherapeutentag (LPT) im Cam-
pusHotel Seminaris in Berlin zu besuchen. 

Kurzzusammenfassung der Inhalte der vor-
mittäglichen Vorträge:

Durch die Mitgestaltung des politischen 
Aushandlungsprozesses der Grenzen der 
Profession (z. B. in neuen Gesetzesvorha-
ben wie der Psychotherapierichtlinie) nimmt 
die Kammer äußerlich Einfl uss auf die Ein-
haltung von Grenzen innerhalb der Profes-
sion, - durch die Überwachung der berufl i-
chen Standards von innen heraus. 
(M. Krenz) 

Die Kontroversen um das Psychotherapie-
gesetz und TSVG (Terminservice- und Ver-
sorgungsgesetz) sowie deren Konsequen-
zen für die psychotherapeutische Praxis 
zeigten auf, dass eine Begrenzung staatli-
cher Eingriffe wichtig sei.
Nach 20-jährigem Bestehen des Psycho-
therapeutengesetzes wünsche man sich 
mehr Vertrauen seitens des Gesetzgebers. 
Die unlängst von der Bundesregierung ge-
machten Vorgaben verhinderten die Ent-
wicklung neuer Verfahren und Methoden 
und die der Weiterbildung aus der Professi-
on heraus, so Dr. D. Munz. 

Innerhalb der Profession gäbe es u. a. eine 
Entwicklung, sich als Coach zu betätigen. 
Davor warnte Herr Prof. Haubl wie folgt:  
PT müssten sich zunächst entsprechend ar-
beitsrechtlich fortbilden, bevor sie als Coa-
ches tätig würden, ebenso wie sie von Coa-
ches erwarteten, sich klinisch fortzubilden. 
Coaching sei zudem vorrangig für „ausrei-
chend gesunde“ KlientInnen geeignet. 

Zu den Nebenwirkungen von PT betonte 
Prof. M. Linden, dass durch deren Defi nition 
der Schutz der professionellen Integrität ge-
wahrt würde und die Weiterentwicklung von 
Verfahren gefördert. Nebenwirkungen stell-
ten sich zudem nur bei korrekter Therapie 
ein. Die Aufklärung über sie sei allerdings 
zweischneidig: zu viel Aufklärung könne die 
Wahrnehmung der Realität verändern und 
so das Empfi nden beeinfl ussen oder auch  
Vertrauen fördern ... 
Ein einheitlicher Begriff von Nebenwirkun-
gen liegt (noch) nicht vor, ebenso wenig gibt 
es ausreichend empirische Daten. Das Stre-
ben gehe dahin, in der Praxis zu forschen 
und sich aus dem Labor heraus zu bewe-
gen. (Prof. B. Strauß) 
 
Erste Ergebnisse einer interessanten Studie 
der IPU zu den Belastungen während einer 
Psychotherapie wurden von Eva Blomert, 
M.A. vorgestellt. Es werden noch Proban-
den gesucht! 

VERANSTALTUNGSRÜCKBLICK 

• April 2019
Fachveranstaltung: Traumanetz
 
• Juni 2019
05.6. VA mit KV Berlin 
06.6. VA zur Ausbildungsreform
15.6. „Die Lebenssituation von Kindern  
und Jugendlichen in Regenbogenfami-
lien und queeren Familien“ (Wdh.) 

VERANSTALTUNGSVORSCHAU

• ab August 2019
21.8. „Soldatinnen und Soldaten, 
Bundespolizistinnen und Bundespoli-
zisten - Dienst, Einsatz und Belastun- 
gen“ (Wdh.) 
• „Von der Praxis für die Praxis:“ 
Verordnung von Rehabilitationsmaß-
nahmen“
• VA zur Kostenerstattung 
• Ausschuss Versorgung: 
„Info für Praxisinhaber“ und 
„Praxisbörse“

Infos zur Studie, einen ausführlichen VA- 
Bericht sowie die zur Publikation freigege- 
benen Foliensätze der ReferentInnen fi nden 
Sie auf unserer Homepage: 
http://www.psychotherapeutenkammer-
berlin.de/publikationen/dokumentationen/
index.html


